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An der Leine des Schicksals
Von AsZaA* Witi/irt'c/i.

Als Herbert Vögeli als junger Mann einen Beruf ergreifen
»Ute, wusste er vor lauter Vergnügen an den Möglichkeiten
»s Daseins nicht, was ihm mehr gefiel: Kaufmann oder
lissionar, Musterlandwirt oder Forschungsreisender, Kräu-
Rammler oder Matrose. Ueberhaupt, jede Laufbahn,
<ren Perspektiven er betrachtete, schien ihm verlockend
isein. Denn er war ein beweglicher Geist und dazu ein
ilomer Optimist, und seine Lehrer prophezeiten ihm, es

iureni<r gut herauskommen, was er auch beginnen werde;
leli müsse er versuchen, bei der Stange zu bleiben, falls
isiehendlich für die eine oder andere Richtung entschieden
ée. Das schien Herbert Vögeli richtig zu sein, allein, er
ntschied sich nie für eine Richtung, sondern genau wie die
irer sagten, für die „eine oder andere". Es lag in seinem
lote, und was in unserm Blute hegt, ist unser Schicksal,
«sagen wir allgemein.

Vielleicht hätte ihm ein guter Ratgeber sagen können,
lass er die Berufe, bevor er sie wähle, ein wenig klassifizieren
|e. Beispielsweise hatten Matrose, Missionar, weltreisender
taufmann oder Forschungsreisender etwas Gewisses ge-
«insam: Sie reizten seine Lust nach Ferne und Abenteuer,
iiles war gewiss nicht der Beruf als solcher, den er ver-
hkend fand. Ebenso gehörten der Müsterlandwirt oder
it Züchter und Sammler seltener Heilpflanzen zusammen.
1er wenn ihm die Vorstellung, Turnlehrer, Schwimmwelt-
ister, Offizier in fremden Diensten oder Erstbesteiger des
balayas zu werden, schmeichelte, hätte einer auf nicht
plliche Ueberlegungen schjiessen und die Sensation und
Jkeit entlarven können.

"ft dem Turnlehrer war es so gewesen: Herbert Vögeli
le darin einen Nebenzweck gesehen., Wenn er sich als
îialehrer einen Namen erwarb, musste das seine militä-
sie Karriere fördern und ihm das Rüstzeug geben, das
'vielleicht für eine Fahrt in die Ferne brauchen konnte,
»turnte also eifrig, machte als junger Schulmeister sein
pialexamen, wurde aber nicht für würdig befunden, die
Ifrantenschule durchzumachen, da man ihn als mittel-
sagen Soldaten betrachtete. Das schlug seinem Leben
œt empfindliche Wunde, und mit der Lust, sich dem
'Wen zu widmen, war es halb und halb vorbei. Er sank
®1 die Stufe einer der vielen andern Stundengeber und
•legte sich eine gänzliche Umsattélung.

Da starb sein Vater und limterliess ihm ein wenig Geld,
p sogleich tat Herbert Vögeli einen Sprung ins Blaue,
® den Turnlehrer Turnlehrer sein, hob sich nur sein
ppt säuberlich auf und belegte an der Universität die
pegien für moderne Sprachen. Als Sprachlehrer konnte
lievT ° Welt einen Posten finden, und wenn er

P"-'lt .richtig gesehen, war es eine andere Sache, sich
ause anstellen zu lassen, als wenn er wie andere junge

®p den Schneckenweg einer langsamen Karriere ging.
Gewiegte er, studierte, machte mit Not sein Examen,
I'diep Geldes zusammen und fuhr nach
itaat^' hatte er richtig überlegt: In gewissen

,ii
waren die Lehrer recht gesucht, und er wurde auch

berufen, die er zu Hause erst nach jähre-
"arten gefunden hätte.

als^f^^ee jedoch sind auch die Schulbuben radikaler^ Heimat. Das erfuhr er zu seinem Leid-
sichd' '!*^ Ohrfeige austeilte. Kurzerhand rächte
itarj i ^offene Junge, schoss ihm mit einer Pistole ein
Hfl.

d„ brachte ihn damit in den Besitz einer
tij j! 'l?'® sie als Offizier der Fremdenlegion oder sonst-

" ®iner weltgeschichtlichen Grosstat zu erwerben

gewünscht. Dieses Abenteuer machte seiner Freude an der
Direktorstelle ein Ende, und er sann abermals auf eine
grundsätzliche Aenderung seines Lebensweges. Mit seinem
gesunden Auge und einem geschickt montierten Glasauge
sah er äusserlich nicht viel anders aus als früher, aber in
seinem Innern schien ebenfalls die Hälfte des Lichtes aus-
gelöscht zu sein. Statt des heitern Leichtsinnes wuchs nun
in ihm ein merkwürdiger Ehrgeiz auf. Er war kein gänzlich
schöner Mann wie früher, er war entwertet. Dass er nicht
entwertet sei, sollte ihm eine gute Heirat beweisen. Und
wahrhaftig, er freite die Tochter eines reichen überseeischen
Grundbesitzers und durfte sieh schmeicheln, sie durch seine
glänzende Sprachbeherrschung ebenso wie durch seine
turnerische Geschmeidigkeit gewonnen zu haben.

Mit der Frau hatte er auch die Mittel gewonnen, sich
eine Reise um die Welt, zu leisten, und an der Seite seiner
schönen, dunkeläugigen Gemahlin durchquerte er alle
'Weltteile, streifte im Vorbeigehen auch die Heimat und liess
sich von ferne bewundern und beneiden; einer seiner kühnen
Jugendträume hatte sich erfüllt. Von seinem gläsernen
Auge und seiner Vorgeschichte verriet er wenig, sprach nur
von gefährlichen Völkerschaften, mit denen man es unter
Umständen zu tun bekomme. Die Mitbürger rieten, er möge
sich vielleicht wegen seiner Frau duelliert haben.

Als er wieder in seine überseeische Heimat kam, brach
gerade eine grosse Kaffeekrise aus ; sein Schwiegervater
verlor sein ganzes Vermögen, und mit einem Sehlage stand
der Sprach- und Turnlehrer wieder vor dem Zwange, zu
arbeiten. Er zog indessen vor, sich in die Geschäfte zu
stürzen und entwickelte sich rasch zu einem Kaufmann,
der mitten im allgemeinen Zusammenbruch Glück hatte
und durch Beziehungen mit einem europäischen Staat,
dessen Sprache er kannte, und durch die Lieferung eines

guten Artikels nach diesem Staate rasch wieder so reich
wie früher wurde. Seine Frau jedoch, die sich von ihrem
arbeitsbesessenen Manne vernachlässigt fühlte, verliess ihn
und ging mit einem liebesbereitern Eingebörnen durch.

Nach diesem neuen Schlage fand Herbert Vögeli, es

möchte Zeit sein, heimzukehren, und er kehrte auch wirklich
heim, erzählte seinen, Landsleuten, welch ein schlimmes
Fieber ihm seine Frau geraubt, und dass er in der Heimat
vergessen möchte, was er erfahren. Und zum Beweis seiner
Absicht suchte, er auch Arbeit, obgleich er sorgenfrei hätte
leben können. Man riet ihm, sieh wieder an einer Schule

beschäftigen zu lassen, und er nahm an, solcher Rat sei

gut, zog seine alten Patente aus dem Versteck hervor und
versah an einem Institut sowohl die Stelle eines Turn-
Hilfslehrers als eines Sprach-Hauptlehrers.

Dann erinnerte sich das Vaterland seiner und bot ihn

zum Militärdienst auf. Er legte sein Glasauge vor und bewies,
dass er kein guter Schütze mehr sein würde. Man überdachte
seinen Fall und schlug ihm vor, zur Verwaltungstruppe
überzugehen und in seinen alten Tagen die Aspirantenschule
zu durchlaufen; Leute von semen Erfahrungen konnte man

jedenfalls brauchen. So wurde er auf langen Umwegen
Offizier und sah sich einer merkwürdigen und. selbstver-

ständlichen Karriere gegenüber.

Mitten in dieser Karriere fügte es sich, dass ein Zirkus

in die Stadt kam, und dass Herbert Vögeli eine Indianer-

gruppe, die man dem Publikum zeigte, nicht für echt hielt
und aus unbegreiflichen Gründen verhöhnte. Sie waren aber

echt, und einer der Roten verwundete ihn mit einem ver-

gifteten Messer, und er starb. Alle Zeitungen schrieben über

seinen seltsamen und umwegreichen Lebensweg.

oie seinen woc>-ic 66?

cler <1e« <8c!iic^«al«
Lon v«ia/ì lLLtâriâ.

ils Herbert Vögeli als junger Mann einen Lsrul srgrsilen
Ke, musste er vor lauter Vergnügen an äsn MöglicbDeiten
« bsseins niclit, was ibm mebr geliel: Kaulmann oder
jsionsr, Nustsrlandwirt oder Lorschungsreisender, Kräu-
iKwwIer oder Matrose. Debsrbaupt, jede Laulbabn,
«i> LerspsD'tiven er betrachtete, schien ihm verlocDsnd
,»w. Denn er War ein bsweglicber Deist und da^u sin
Iomer Dptimist, und seine Lehrer prophezeiten ihm, es

Um nur gut berausDommen, was er auch beginnen werde;
ì,â müsse er versuchen, Dei der Ltange 7u bleiben, lalls
,îià eiuilicb lür clic eine oder andere Lichtung entschieden
à. D»s schien Derbert Vögeli richtig 7u sein, allein, er
«kâieà sieb nie lür eins Lichtung, sondern genau vie die

à ssgten, lür die „eins oder anders". Ls lag in seinem
>Ià, unä vas in unserm Linie liegt, ist unser LcbicDssl.
Ds^n vir allgemein.

Vielleicht hätte ibm ein guter Latgsber sagen Dünnen,
keiàis Deruls, bevor er sie wähle, sin wenig DlassilDieren
De. Ilàpislsweise hatten Matrose, Missionar, weltreisender
delmsnn oder Lorschungsreisender etwas (dévissés ge-
»ssm: 8ie reiften seine Lust nach Lerne und Vbsntsuer,
iiles var gewiss nicht der Lerul als solcher, den er ver-
làcl land. Lbenso gehörten der Müsterlandwirt oder
Dêûelitsr und Lammlsr seltener Lleilpllan7en Zusammen,
ßenveiul ihm die Vorstellung, Lurnlehrer, Lcbwimmwelt-
à, Dlli^ier in lrsmdsn Diensten oder Lrstbesteiger des
»h^as ?u werden, schmeichelte, hätte einer aul nicbt
?!liehe Deberlegungen sohhesssn und die Lensstion und
àit entlarven Dünnen.

It âem Lurnlebrer var es so gewesen: Llerbert Vögeli
« àsrin einen Kebsn^wecD gesehen. LiVsnn er sieh als
îàhrer einen Kamen ervarh, musste das seins milita-
ìe harriers lördsrn und ihm das Lüst?.sug geben, das
inàicht kür eins Lsbrt in die Lerne hrauolren Donnte.
dtiimte also silrig, machte als junger Lcbulmeister sein
I«>àxamen, vurde aher nicbt lür würdig belunden, die
^Mtenschule durchzumachen, da man ihn als mittsl-
àiMn Loldaten betrachtete. Das sehlug seinem Lehen
A emplindlicbs ^Vunde, und mit der Lust, sieh dem
à» n> vidmen, var es lralh und hslh vorbei. Lr ssnD

i!>e 8tule einer der vielen andern Ltundsngeber und
àZte zieh ging gänzliche Dmsattelung.
Üsstarb sein Vater und hinterliess ihn» sin venig Leid,

-d zo^e^h Lerbert Vögsli einen Lprung ins Maus,
^ lea Lurnlehrer Lurnlsbrer sein, hob sieb nur sein

àberlich nul und hslegte an der Universität die
" exiM lür moderne Lpracben. Vls Lprscblebrer Donnte

^ ^Vslt einen Losten linden, und venn er
à richtig gesehen, var es eine andere Lacbe, sieh

susc anstellen 7u lassen, als venn er vie andere junge
^rei' clerr LchneeDenvsg einer langsamen Karriere ging.

er, studierte, maebts mit Kot sein Lxamen,
seines Lsldes Zusammen und lubr nselr

^ das hatte er riebtig überlegt: In gewissen
die Lehrer reebt gesuobt, und er wurde sueb
bsrulen, die er ?u Llauss erst naeb jähre-

-Di "srten gelunden hätte.
jedoeh sind sueb die Lebulbuhen radiDsler

àM Lleimat. Das erlubr er ?.n seinem Leid-
^I>l erste Lbrlsige austeilte. Kurzerhand rächte

i ^etrolkens dungs, seboss ihm mit einer Listole sin
Drachte ihn damit in den lZesit? einer

»ißgi ^r ^ig à LllDier der Lremdenlsgion oder sonst-
da einer veltgsschiehtlieben Lrosstat ?u erwerben

gewünscht. Dieses Vbenteuer machte seiner Lrsude an der
DireDtorstslle sin Lnds, und er sann abermals aul eine
grundsätzliche Aenderung seines Lebensweges. Vlit seinem
gesunden Vugs und einem geschieht montierten Llasaugs
sab er äusserlich nicht viel anders aus als lrübsr, aber in
seinem Innern schien ebenlalls die Llällte des Licbtss aus-
gelöscht 7.0 sein. Ltatt des heitern Leichtsinnes wuchs nun
in ihm ein rnerDvürdigsr LbrgeD aul. Lr war Dein gänzlich
schöner Mann wie lrüber, er war entwertet. Dass er nicbt
entwertet sei, sollte ibin eins gute Heirat beweisen. Dnd
wabrbaltig, er lreite die Locbtsr eines reichen überseeischen
Lrundbesitxers und durlte sieb schmeicheln, sie durch seine
glänzende Lprachheberrscbung ebenso vie durch seine
turnerische LsscbmsidigDsit gewonnen ?u haben.

Mit der Lrau batts er auch die Mittel gewonnen, sich
eine Leise um die MVIt 7.0 leisten, und an der Leite seiner
schönen, dunDeläugigen Lemablin durchquerte er alle
MVItteile, strsilte im Vorbeigehen such die Leimst und liess
sieb von lerne bewundern und beneiden; einer seiner Dübnsn
dugsndträume batts sieb erlüllt. Von seinem gläsernen
Vuge und seiner Vorgeschichte verriet er wenig, sprach nur
von gelährlicben VölDerscbalten, mit denen man es unter
Umstanden ?u tun beDomme. Die Mitbürger rieten, er möge
sieb vielleicht wegen seiner Lrau duelliert haben.

VIs er wieder in seine überseeische Lleimat Dam, brach
gerade eine grosse KalleeDrise aus; sein Lchvisgsrvster
verlor sein ganzes Vermögen, und mit einem Lcblage stand
der Lpracb- und Lurnlsbrer wieder vor dem Zwange, 7u
arbeiten. Lr 70g indessen vor, sich in die Lescbälte ?u
stürben und entwicDelte sieb rasch 70 einem Kaulmsnn,
der mitten im allgemeinen Xusammenbruch LIücD hatte
und durch Lexiebungen mit einem europäischen Ltaat,
dessen Lpracbe er Dannte, und durch die Lielsrung eines

guten VrtiDsIs nach diesem Ltaate rasch wieder so reich
wie lrüber wurde. Leine Lrau jedoch, die sieb von ihrem
arhsitsbessssenen Manne vernachlässigt lüldts, verliess ibn
und ging mit einem liebsshsreitsrn Lingshörnen durch.

Kacb diesem neuen Lcblage land Lerbert Vögeli, es

möchte /.cd sein, beim^uDebren, und er Debrte auch wirDIicb
beim, erzählte seinen Landsleuten, welch ein schlimmes
Lieber ihm seine Lrau geraubt, und dass er in der Lleimat

vergessen möchte, was er erlabren. Dnd 7um Leweis seiner
Vbsicbt suchte er auch Vrbeit, obgleich er sorgsnlrsi hätte
leben Dünnen. Man riet ihm, sieb wieder an einer Lcbule

bescbältigen 7U lassen, und er nahm an, solcher klst sei

gut, 70g seine alten Latente aus dem VerstecD hervor und
versah an einem Institut sowohl die Ltells eines Lurn-
Dillslebrers als eines Lprach-ldauptlsbrers.

Dann erinnerte sich das Vaterland seiner und bot ibn

Turn Militärdienst aul. Lr legte sein Dlasauge vor und bewies,
dass er Dein guter Lcbüt^e mehr sein würde. Man überdachte
seinen Lall und schlug ihm vor, 7ur Vsrwsltungstruppe
überzugehen und in seinen alten Lagen die Vspirantenscbuls
5U durelilAii^ii; von seiner) I^rîâlri'unAen l^ennìe rniìn

jsdenlalls brauchen. Lo wurde er aul langen Dmwegen
Dlli^ier und sah sieb einer merDwürdigen und selbstver-

ständlicben Karriere gegenüber.

Mitten in dieser Karriere lügte es sieb, dass ein /irDus
in die Ltsdt Dam, und dass Herbert Vögsli eine Indianer-

grupps, die man dem LubliDum Zeigte, nicht lür ecbt hielt
und nus iinIreArei^lielikn (gründen verliiilinie. 3i6 >v3i'6n 31)61'

ecbt, und einer der Lotsn verwundete ibn mit einem vsr-

giltetsn Messer, und er starb. VIIs Zeitungen schrieben über

seinen seltsamen und umvegreicben Lebensweg.
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